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Prolog



«Schnell, öffne die Tür!»


Ein leises Klopfen an der Tür weckte den Mann aus seinem Halbschlaf. Er drehte sich auf die Seite und tastete nach seinem Handy, das auf dem Nachttisch lag. Er hob den Kopf und berührte das Display. Dieses hellte auf und zeigte 02:22. Der Mann seufzte und drehte sich zurück auf den Rücken. Er blickte zur Decke empor. Obwohl die Vorhänge zugezogen waren, war es nicht stockdunkel. Licht drang vom Balkon her in den Raum. Offensichtlich hatte er nach dem Liebesspiel und der obligaten Zigarette vergessen, das Licht auszuschalten. «Mein Gott, das war irgendwie alles verrückt!», schmunzelte er. Ein erneutes leises Klopfen an der Tür unterbrach seine Gedanken. Er gähnte. «Oje, ich bin wohl kurz eingenickt. Sie hat mir versprochen, nur rasch nach draussen zu gehen und sogleich wieder zu mir zurückzukehren ... » Es klopfte ein drittes Mal an der Tür. Der Mann schaltete das Licht ein. Er schlug die Bettdecke zurück, erhob sich und ging zur Tür. Er griff nach dem Türknauf und zögerte. «Aber wieso kommt sie nicht einfach hinein? Hat sie etwa vergessen, den Badge für die Tür mitzunehmen?», wunderte er sich. Er legte seinen Kopf an die Tür und spähte zum Türspion hinaus. Im gedimmten Flurlicht sah er den Oberkörper einer Person mit offenem Haar im Flur. «Liebste, was ist los?», fragte er durch die Tür. Er meinte, ein leises, helles Frauengekicher von draussen zu hören und öffnete die Tür. «Veräppelst du mich?» Just in diesem Moment blickte er in die dunklen Augenhöhlen seines Gegenübers. Trotz des schulterlangen, offenen Haares war es nicht sie. «Ist das nicht dieser Typ mit dem Pferdeschwanz, den ich vor noch nicht allzu langer Zeit im Flur gesehen habe …?», schoss ihm durch den Kopf. «Wer sind Sie …?», wollte er fragen. Im selben Augenblick spürte er einen dünnen, spitzen Gegenstand, der in seinen Hals gerammt wurde. Der Angreifer drückte die Tür auf und presste den Überwältigten gewaltsam an die Wand neben der Badezimmertür. Der spitze Gegenstand stellte sich als Spritze heraus, und die Flüssigkeit liess die Muskeln des Überwältigten augenblicklich erschlaffen. Der Angreifer lockerte seinen Haltegriff; der Überwältigte sackte zusammen. Der Angreifer schloss die Tür. Dann schob er seine Arme von vorne unter die Achselhöhlen des Überwältigten und schob diesen ins Badezimmer. Er schloss die Badezimmertür, schaltete das Licht ein und bückte sich zu seinem Opfer hinunter. Ein unheimliches Grinsen entstellte sein Gesicht zu einer widerlichen Fratze.


«Eine Dosis Curare – mein Favorit unter den Nervengiften. Und schon bist du kampfunfähig», flüsterte er mit einer ungewöhnlich hohen Männerstimme, während ihn sein Opfer anstarrte. «Merde, ich kann mich weder bewegen noch sprechen … Ich bin diesem Wahnsinnigen ausgeliefert!»


Der Angreifer zerrte den Überwältigten zur Wand zwischen der Dusche und der Toilette und hob ihn in eine sitzende Position. Aus dem Rucksack entnahm er einen Kabelbinder und fesselte die Hände des Überwältigten. Dann öffnete er den Toilettendeckel, klappte den Toilettensitz nach oben und legte beide Arme des Überwältigten über die Toilettenschüssel.


«Du weisst, dass ich dich abschlachten werde? Stück für Stück. Dafür bleibt mir etwas Zeit. Auch der Auftraggeber will deinen Kopf. Also stirb mir nicht gleich wegen Herzmuskelversagen weg, bevor ich einige spektakuläre Bilder gemacht habe. Hast du kapiert, salaud?»


Der Angreifer schlug den Überwältigten mit der flachen Hand ins Gesicht. Dann zog er seinen Rucksack aus und kramte darin her-um. Gedämpfte Geräusche von Metallgegenständen waren zu hören. «Merde, was wird dieser putain als erstes tun?», schoss dem Überwältigten durch den Kopf. Aus seiner eigenen Vergangenheit fiel ihm ein, dass es eigentlich keine Rolle spielte, mit welchem Werkzeug ein Peiniger sein Folterwerk beginnen würde. Die goldene Regel eines Folterers lautete: Das Opfer in ständiger Todesangst zu halten und gleichzeitig eine phasenweise Hoffnung aufkeimen zu lassen, bei Teilgeständnissen sogar mit dem Leben davonzukommen. Diese und weitere Regeln und Anweisungen fanden sich in der ’Folterfibel’. Doch in der Praxis sah es meist anders aus. Da wich die Ratio des Folterers sehr rasch einer brutalen und sadistischen Zügellosigkeit. Der Überwältigte musste feststellen, wie der Peiniger einen Bolzenschneider aus seinem Rucksack zog. «Diese Zange wird mich in Kürze einige Gliedmassen kosten.»


Und so begann das Ritual, das nach wenigen Minuten – dem Gefolterten jedoch wie eine Ewigkeit vorkam – sein Ende fand.










Teil I: Die Ankunft Montag, 25. Juni






Kapitel 1: Die Ankunft in Thun


«Geschätzte Fahrgäste. In wenigen Minuten erreichen wir den Bahnhof un auf Gleis 1. Dieser Zug fährt weiter bis Interlaken Ost – ohne Halt bis Spiez. Reisende nach …», informierte die Zugsbegleiterin die Passagiere über die akustisch dürftig eingestellte Lautsprecheranlage der Zugskomposition der Schweizerischen Bundesbahn SBB. Als sei der krächzenden Stimme nicht genug, überschlug sich diese während der dreisprachigen Durchsage in mehreren Rückkoppelungen. Für jeden auch nur halbwegs Musikliebhabenden war klar, dass die Zugsbegleiterin das Mikrofon zu weit weg von ihrem Mund hielt. An diesem sonnigen Montag blieb den Passagieren somit nichts weiter übrig, als sich die Ohren zuzuhalten – jedenfalls denjenigen, die nicht ohnehin mit Ohrstöpseln oder Kopfhörern unterwegs waren.


Pünktlich um 16:24 Uhr hielt der Zug im Bahnhof un an. Anna Rachel Blattmann, Reporterin der Gratiszeitung zurzeit, welche die gesmte Reisestrecke im Speisewagen verbracht hatte, hatte ihren Cappuccino erst knapp vor der Ankunft in un bezahlen können. Dies hatte sie kribbelig gemacht. Dabei hatte sie den Kellner bereits kurz nach der Wegfahrt von Bern um die Rechnung gebeten. Da in Bern jedoch viele Passagiere zugestiegen waren, und der Kellner sämtliche Speisewagenarbeiten allein hatte ausführen müssen – das hiess: Gäste begrüssen | Bestellungen aufnehmen | Bestellungen bereitmachen | Bestellungen servieren | Bestellungen einkassieren | Tische für neue Gäste abräumen und bereitstellen – war er in Annas Augen gelinde gesagt ’etwas überfordert’ gewesen. Immerhin war ein Lächeln über seine Wangen gehuscht, als Anna ihm ein Trinkgeld gegeben hatte. Dann hatte Anna rasch ihre sieben Sachen in ihre Umhängetasche stecken und ihren Handgepäckkoffer packen müssen, um den Ausstieg in un nicht zu verpassen. Nach dem, was am Vormittag passiert war, hatte sie keine Lust, nach Spiez weiterzufahren.


Nach einem neunmonatigen Sabbatical in einem buddhistischen Frauenkloster in Nordthailand hatte Anna ihre Journalistenstelle am Hauptsitz der zurzeit in Zürich nur drei Wochen vor ihrer Reise nach un wieder angetreten. Nach jahrelangem, aufopferndem Engagement waren einige berufliche und persönliche Vorkommnisse vorgefallen, die Sie emotional durchgeschüttelt und zum Sabbatical bewegt hatten. Ihr früherer Chefredaktor und psychologische Stütze, Heinz Hottinger, war während ihrer Auslandzeit pensioniert worden. Seine Abschiedsparty war kurz vor Annas Rückkehr in die Schweiz gefeiert worden. Er hatte Anna jedoch telefonisch nach ihrer Rückkehr für ein Dîner à deux im Gourmettempel ’Baurs’ eingeladen. Nach Hottingers Weggang war mit Nils Vögtli ein 34-jähriger Journalist aus dem zurzeit-Ressort People als neuer Chefredaktor angestellt worden. Die Redaktionsteams spekulierten hinter vorgehaltener Hand eifrig darüber, welchen redaktionellen Kurs Vögtli für die zurzeit einschlagen und wie er seine Mitarbeitenden führen würde.


Auch Anna hatte sich einige Gedanken über ihren neuen Chefredaktor angestellt, insbesondere aufgrund seines bisherigen beruflichen Werdegangs. Sie wusste, dass er vor rund drei Jahren von der SCHAU zur zurzeit gewechselt und seither das Ressort People geleitet hatte. Vom journalistischen Standpunkt her betrachtet verlangte die Führung dieses Ressorts keine besonders ausgeprägten Schreibfähigkeiten, da die meisten Artikel von ausländischen Quellen mehr oder weniger unverändert in die zurzeit übernommen wurden. Zudem mussten die People-News nicht in jedem Fall tagesaktuell sein. Laut Management war es wichtiger, die Texte und Fotos layoutmässig in einer visuell packenden Erscheinung zu publizieren. Dafür hatte Vögtli ein gutes Auge, wie Anna wusste. Aber sie hatte auch wahrgenommen, dass Vögtli in seiner bisherigen zurzeit-Zeit immer wieder ein Auge auf jüngere Journalistinnen geworfen hatte. Und jüngst waren da seine – ihrer Meinung nach – chauvinistischen Bemerkungen zu berufstätigen Frauen während einer hausinternen Informationsveranstaltung mit anschliessendem Apéro gewesen. Über jene hatte sie sich ihm gegenüber während des Apéros kritisch geäussert. Sie konnte nicht verstehen, wie ein 34-jähriger Single ein solches veraltetes Weltbild haben konnte. Diese Gedanken hatte sie jedoch für sich behalten. Dennoch war es für sie nicht verwunderlich, dass sie zwei Tage nach dem Apéro von Vögtli zu einer Besprechung vorgeladen worden war. «Ich bin mir sicher, meine Kritik ist der Grund, weshalb er mich so kurz vor meiner Reise nach un in sein Büro beordert», war Anna überzeugt gewesen. Dann hatte sie an Vögtlis Bürotür geklopft.


«Hallo Anna. Komm herein und setz’ dich, bitte.»


Anna grüsste Vögtli, trat zum langen hölzernen Besprechungstisch hin und setzte sich. Den Besprechungstisch hatte Hottinger einst von einer regionalen Möbelschreinerei herstellen lassen. Für Anna ein Prachtstück von einem Tisch! Sie war sich jedoch unsicher, ob Vögtli die Einmaligkeit dieses Möbelstücks schätzen würde. Er sass am anderen Tischende und hatte seine Beine auf die Tischplatte übereinander geschlagen. In Annas Augen ein absolutes No-Go.


«Anna, Anna oh Anna. Wie geht es dir?»


«Dass du diesen Song von Trio noch kennst! Na ja, mir geht es ordentlich gut.»


Ein steifes Lächeln huschte über Vögtlis Gesicht. «Hm, seit unserem kurzen – und von deiner Seite her beherzten – Gespräch anlässlich unseres Apéros frage ich mich, wie wir unsere künftige Zusammenarbeit gestalten wollen. Ich meine, während eines solchen Apéros werden in der Regel eher oberflächliche Gespräche geführt …»


Anna hielt ihren Atem an. Sie war sich nicht schlüssig, ob sie das, was nun folgen würde, überhaupt hören wollte.


«… aber du hast mir dort ganz offen deine persönliche Meinung geäussert, während wir auf den guten Geschäftsgang anstiessen.»


«Ja, habe ich das?»


«Ja. Zugegebenermassen hat mich das anfänglich irritiert. Aber dann hat mich deine Spontaneität irgendwie beeindruckt.» Anna traute ihren Ohren nicht. Eine solche Aussage hatte sie keineswegs erwartet. Sie schaute in Nils’ Augen und hielt seinem Blick stand, während sie ihm antwortete. «Hm, bei der Verwendung des Unworts ’irgendwie’ will der Sprechende seine Äusserung in der Regel abschwächen oder sich unangreifbar machen. Aber ’eigentlich’ finde ich das hier gut.»


Ein weiteres Lächeln huschte über Vögtlis Gesicht. Für Anna schien dies ein echtes Lächeln zu sein. «Aber was mir einfach nicht gefällt – wenn du weiterhin meine spontane Meinung hören willst –, ist, dass deine Beine auf diesem wunderschönen Massivholztisch parken. Das hat dieses prächtige Möbelstück wirklich nicht verdient. So, und nun schweige ich.»


«Anna, Anna oh Anna ... Oops, you did it again. Hm, es ist nur … weisst du, ich werde diesen Tisch nie so zelebrieren können oder wollen, wie Hottinger es getan hat. Ich bin einfach ein anderer Mensch. Und überhaupt werde ich einiges nicht so fortführen, was Hottinger einst für gut befunden hat. Off the records: Auch betreffend die zurzeit habe ich eine andere Vision, und darüber werde ich schon bald meine Redaktionsteams informieren. Aber behalte dies bitte für dich. Heute wirst du einen speziellen, glamourösen Auftrag für die zurzeit übernehmen dürfen.»


Anna hielt erneut ihren Atem an und war gespannt, welchen Auftrag sie von Vögtli fassen würde.


«Nenne es Schicksal oder Zufall, mein Auftrag führt dich nach un beziehungsweise an den unersee. Da du dich dort auskennst, dich gewisse private Bande dort hinziehen und du überdies eine präsentable Frau bist – über die letzte Einschätzung darfst du dich nachher wieder kritisch äussern –, konnte ich keine andere Kollegin damit beauftragen.»


Anna wusste nicht, was sie von Vögtlis Gerede halten sollte. Sie hatte ihre anstehende Reise nach un grundsätzlich nur als Privatreise geplant. Wie Vögtli aber richtig bemerkt hatte, waren da private Bande, die sie nach un zogen. Und diese Bande wollte sie nach ihrem mehrmonatigen Sabbatical wieder festigen. Für sie stand aber auch ausser Frage, dass sie ihr Notebook nach un mitnehmen würde – mindestens, um ihre E-Mails zu checken; bestimmt wollte sie aber nicht die Welt retten. Letzteres hatte sie im vergangenen Sommer versucht und war dabei an ihre physischen und psychischen Grenzen gestossen. Dass sie sich in un nun nicht vollends ihren privaten Angelegenheiten erfreuen könnte, sondern stets das Damoklesschwert der zeitgebundenen, journalistischen Arbeiten über sich spüren würde – das hiess: Sachverhalte recherchieren | in Kontexte einordnen | Meinungen und Bestätigungen von Beteiligten einholen | den Chefredaktor über den Stand der Arbeiten informieren | Artikel verfassen und rechtzeitig einreichen –, gefiel ihr nicht. Aber sie musste in den sauren Apfel beissen, um ihre Arbeit bei der zurzeit nicht zu gefährden. Sie fragte Vögtli, welchen interessanten Auftrag sie übernehmen dürfe.


«Um ehrlich zu sein, so interessant ist die Sache vielleicht nicht. Es gibt da diesen bedeutenden und erfolgreichen Geschäftsmann aus Langenthal, der den unersee mit einer Attraktion bereichern will – und sich selbstverständlich auch. Letzten Herbst war das eine ziemlich grosse Sache und wurde vor allem in den Berner Medien gehypt. Der ehrenwerte Herr Friedli hatte sich im September die Aktienmehrheit der Schifffahrtsgesellschaft uner- und Brienzersee unter den Nagel gerissen. Er will am Vollmondwochenende Ende Juni einen Dampfschiff-Luxusliner à la DS Blümlisalp – nur grösser – auf den unersee bringen. Dieser Luxusliner soll künftig gut betuchte Kundinnen und Kunden aus aller Welt kulinarisch und kulturell verwöhnen. Herr Friedli hat mich kontaktiert und nach deinen Adresskoordinaten gefragt. Sein Wunsch ist es, dass du die Jungfernfahrt des Dampfschiffs als seine persönliche Reporterin begleitest. Er hat sogar darauf bestanden, dich mit an Bord zu haben. Du hättest ihn hören sollen, wie er über deine Reportage in der Hechtsache geschwärmt hat. Ich werde ihm also deine Adresse bekanntgeben, damit er mit dir in Kontakt treten kann. Ich hoffe, das sei für dich so in Ordnung. Immerhin möchte ich dich darauf aufmerksam machen, dass Herr Friedli in den letzten Wochen und Tagen bereits regelmässig mehrspaltige Inserate für seine neue unersee-Attraktion in der zurzeit hat drucken und online stellen lassen. Er ist also auch für mich zu einem interessanten Kunde geworden», hielt Vögtli dezidiert fest und fixierte Annas wunderschöne Augen. «Am besten besuchst du die Internetseite der Schifffahrtsgesellschaft auf dem Weg nach un und machst dich mit dieser Sache vertraut.»


Im Anschluss an das Gespräch hatte sich Anna gefragt, was Vögtli mit präsentabel gemeint hatte. Sie hatte ihn aber bei ihrer Verabschiedung nicht mehr darauf angesprochen. Später im Zug hatte sie die Internetseite www.thunersee-cruises.ch aufgerufen und sich in ihrer Vermutung bestätigt gefühlt. Die Beispielbilder der Innenräume des Dampfschiff-Luxusliners, dessen Name noch geheim gehalten worden war, strahlten eine Extravaganz aus, wie sie sonst nur von Hochseekreuzfahrtschiffen bekannt war. Die Dîner-Gesellschaften auf dem Dampfschiff-Luxusliner würden sich also für die Soirées entsprechend in Gala kleiden. Und Anna war gewillt und in der Lage, sich zumindest ein präsentables Kleid anzuziehen.


Die Zugstüren öffneten sich, als der Zug im Bahnhof un anhielt. Christian Lanz, Leiter des kantonalen Fischereiaufsichtskreises 2 in Faulensee, hatte sich seit Wochen auf diesen Moment gefreut und ihn des Öftern in seinem Kopfkino abspielen lassen. Der Zug würde zum Stillstand kommen, die Türen würden sich öffnen und Anna würde leichtfüssig in seine offenen Arme schweben. Sie würden sich innig umarmen und …


«Hallo Chris!», rief eine helle Stimme hinter ihm und brachte Lanz’ Kopfkino zu einem abrupten Ende.


«Anna, mis Modi. Ändlech bisch de wieder hie!», freute sich Lanz und ging mit offenen Armen auf sie zu. Anna liess ihren Reisekoffer los und gab sich ganz seiner Umarmung hin. Die beiden drehten sich mehrere Male im Kreis, küssten sich und wippten dabei wie ein Tanzpaar.


«Ui, mir wird ja ganz schwindelig!», keuchte Anna zwischen den Küssen.


«Hehe! Ich scheine diese schwindelerregende Wirkung auf Frauen zu haben – ich gehe davon aus, dass es morbus magistratium ist», scherzte Lanz.


«Oh, verschone mich mit deiner unmöglichen ’Beamtenkrankheit’ und küsse mich noch einmal!»


Die beiden Küssenden auf Perron 1 kümmerten sich nicht um flüchtige oder verstohlene Blicke um sie herum. Für sie stand die Zeit still. Immerhin hatte ihr letzter physischer Kontakt vor Annas neunmonatigem Sabbatical stattgefunden. Und der damalige, letzte Abend zusammen mit Lanz war eher unangenehm gewesen. Auch während Annas Auszeit hatten sie nur spärlichen Kontakt gepflegt. Hinzu kam, dass die WLAN-Möglichkeiten an Annas Aufenthaltsort in Nord-thailand beschränkt gewesen waren. Bereits wenige Wochen nach der scheusslichen Hechtsache im Juli des vergangenen Jahres hatte sich Anna mehr und mehr aus ihrem beruflichen und persönlichen Umfeld zurückgezogen. So war sie auch der Region un – und damit Lanz – zunehmend ferngeblieben. Es waren ihre psychischen Verletzungen, die sie aus der damaligen, lebensgefährlichen Situation mitgetragen hatte und deren Heilung viel Zeit beanspruchen würde. Obwohl sie Lanz bei der Hechtsache kennengelernt und sich in ihn verliebt hatte, war für ihre psychische Genesung eine Auszeit nötig. Die mit Lanz’ Beruf und Wohnort verbundene Nähe zum unersee waren für sie zu belastend geworden. Sie hatte ihre junge Beziehung zu Lanz nicht in ihre mäandernde Welt der Unsicherheit und in die drohenden, psychischen Untiefen hinabziehen wollen. Lanz hatte ihre Beweggründe verstanden.


«Himmel, Anna, du siehst so schön und ausgeruht aus.»


«Chris, Charmeur par excellence! Du hast dich in den vergangenen Monaten auch gut gehalten … obwohl, spüre ich da kleine love handles an deiner Taille?»


«Hey du ... und schon hast du meine neuesten Problemzonen erfasst. Herangewachsen durch die Zufuhr von zig Teigwarengerichten während den vergangenen, einsamen Tagen.»


«Oh! Will mir der Herr da etwas vorwerfen? Ich sollte wohl den Charmeur schleunigst zurückziehen», protestierte Anna scherzhaft.


«Ha, wenn du meinst. Aber ich zweifle nicht im Geringsten daran, dass ich mit dir zusammen wieder in eine präsentablere Form kommen werde.» Lanz löste sich langsam und sanft aus Annas inniger Umarmung und fragte sie, ob er sich um ihr Gepäck kümmern durfte. «Schon komisch. Das Wort präsentabel habe ich heute Morgen schon einmal gehört … Aber ja, klar darfst du dich um mein Gepäck kümmern.»


«Tipptopp! Ich werde es in eines der Schliessfächer dort drüben an der Wand des Hauptgebäudes sperren. Weisst du, ich habe mein Auto zuhause gelassen und bin mit dem Bus zum Bahnhof gekommen. So können wir uns ganz entspannt den kulinarischen Freuden in un hingeben. Wenn es für dich in Ordnung ist, spazieren wir von hier aus gemütlich zur ’Alten Oele’ für einen Apéro. Ich bin neugierig auf deine News.»


Für Anna klang Lanz’ Programmansage verlockend – nicht nur inhaltlich, sondern auch akustisch. Seine Stimmlage, sein Dialekt sowie sein gemütliches Sprechtempo behagten ihr sehr. Sie spürte, ihn und seine Stimme in den vergangenen Monaten arg vermisst zu haben. Ein Glücksgefühl strömte durch ihre Bauchgegend, als sie Hand in Hand neben ihm in Richtung ’Alte Oele’ spazierte.


Weder Anna noch Lanz hatten den hochgewachsenen, schlanken Mann im dunkelgrauen Hoodie mit hochgezogener Kapuze bemerkt, der sich in einiger Entfernung zu ihnen an einen metallenen Dachträgerpfosten von Perron 1 gelehnt hatte und ihnen nun folgte.









Kapitel 2: Vormittags, in einem Mietszimmer


Der in die Jahre gekommene, kleine Kühlschrank der Minibar brummte und surrte laut im karg möblierten Zimmer. Obwohl der Tag schon angebrochen war, gelangte nur spärliches Licht durch den geschlossenen, muﬃgen Stoffvorhang in das Zimmer. An der Wand bei der Zimmertür standen zwei schmale Metallbetten nebeneinander, davor zwei abgenutzte Holzstühle, die an einen kleinen Holztisch gestellt waren. An der Wand neben dem Fenster war ein offenes Metallgestell platziert, auf dessen oberer Ablagefläche sich eine Doppelherdplatten-Kochstelle befand. Neben dem Metallgestell stand ein alter, überfüllter Abfalleimer aus sprödem Plastik. Die Luftqualität im Zimmer liess zu wünschen übrig. Es roch säuerlich nach verdorbenem Fast-Food und Convenience-Produkten sowie nach ungewaschener Kleidung, die sich in der Ecke beim Fenster auftürmte. Frische Luft gelangte nur ins Zimmer, wenn die Zimmertür geöffnet wurde – was offenbar nicht oft der Fall war.


Eine Silhouette erhob sich aus dem Metallbett, das näher bei der Zimmertür stand, und bewegte sich benommen auf die Tür zu. Dort tastete sie nach dem Lichtschalter, den sie erst nach mehreren Versuchen fand. Das Zimmer wurde von einer einfachen, lichtschwachen Deckenlampe beleuchtet. Die Silhouette verwandelte sich in einen hochgewachsenen, jungen Mann von schlanker Statur. Seine Erscheinung war insgesamt ungepflegt – nicht nur deshalb, weil er soeben dem Metallbett entstiegen war. Seine schulterlangen Haare waren verklebt, und er trug einen Fünftagebart. Sein Körper war in einen fleckigen Trainingsanzug gehüllt, und die löchrigen Socken waren mehr gräulich als weiss. Mit sichtbarer Mühe schob er zuerst die beiden Riegel, die oben und unten an der Tür angebracht waren, zur Seite und drehte dann den Schlüssel im Türschloss. Er öffnete die Tür und zog den Schlüssel. Dann trat er mit unsicherem Schritt in den schmalen, langen Flur und hielt sich sogleich die rechte Hand schützend vor die Augen. «Fuck, grelles Scheiss-Licht!», fluchte er und drehte sich gegen die Zimmertür zurück. Er lehnte seine schweissfeuchte Stirn an den Türrahmen und schloss seine Augen; bunte Farbmuster tanzten wild in seinem inneren Auge herum. Für einen Moment war er unschlüssig, ob er den Flur wirklich betreten wollte oder ins Zimmer zurückkehren sollte. Dann zog er die Tür zu, steckte blinzelnd den Schlüssel ins Türschloss und drehte ihn. Das war geschafft! Sein Schädel fühlte sich schwer an und brummte fürchterlich wie ein alter Diesellastwagen. «Scheiss-Gin!», fluchte er erneut. Dann drehte er sich langsam wieder zum Flur um. Er stützte seine Hände am Türrahmen ab und wartete einen Moment, bis die Welt um ihn herum zu drehen aufhörte. «Mann, den gestrigen Abend habe ich grösstenteils doppelt erlebt», war seine Zusammenfassung. Dann nahm er einen vorsichtigen Schritt, einen zweiten und so weiter, und schlurfte vorbei an weiteren Zimmertüren zur Toilette, die sich am anderen Ende des Flurs befand, gleich neben der Duschzelle und dem kleinen Wäscheraum. Es war eine sogenannte Etagentoilette für beide Geschlechter. Er drückte die Türfalle, trat ein und hob rasch den defekten Toilettendeckel hoch. Kaum hatte er sich vor die Toilettenschüssel hingekniet, ergoss sich ein Schwall aus seinem Mageninneren aus seinem weit aufgerissenen Mund. Der üble Geschmack des Erbrochenen stieg in seine Nase, sodass er ein weiteres Mal kotzte. Es war so heftig, dass das Erbrochene sogar aus seiner Nase tropfte. Das schmerzte, und Tränen füllten seine zugekniffenen Augen. Der junge Mann riss einige Abschnitte des dünnen Toilettenpapiers von der Rolle und versuchte damit, seine Nase zu schneuzen. Er betätigte die Spülung, während er auf den Spülkasten einschlug und weiter fluchte. Sein Körper zitterte und verkrampfte sich. Er kotzte ein drittes Mal. Und wieder schlug er beim Spülen auf den Spülkasten ein. «Scheiss-Gin!» Er kniete noch immer vor der Toilettenschüssel. Sein Körper zitterte nur noch leicht und beruhigte sich allmählich. Er wartete ein paar Minuten in dieser Position, um sicherzugehen, dass sein nach wie vor schmerzender Magen nicht erneut revoltieren würde. Ächzend erhob er sich, streifte die Trainingshose unter seine Knie und setzte sich auf die Toilettenschüssel. Normalerweise urinierte er im Stehen, doch an diesem Morgen musste er dazu sitzen. Es fehlte ihm schlicht die Kraft zu stehen. Sonst würde er die Toilettenschüssel mehr als sonst verunreinigen. «Es gibt schliesslich gewisse Anstandsgrenzen», sagte er sich. Etwas später verliess er die Toilette, ohne sich die Hände zu waschen, und schlurfte zurück in sein Zimmer. Dieses befand sich im ersten Obergeschoss eines heruntergekommenen, ehemaligen Hotels in Bahnhofsnähe, das als Mietshaus für finanziell Minderbemittelte und für Randständige diente und in welchem die Organisation ein Zimmer für ihre jungen Dealer dauergemietet hatte. Der junge Mann war ebenfalls Dealer für die Organisation und erledigte hie und da Beschattungsaufträge. Er verschloss die Tür, liess den Schlüssel stecken und schob die beiden Riegel wieder vor. Dann nahm er sein Handy vom Holztisch und setzte sich auf das Bett. Das Display zeigte 09:23. Eine Nachricht war eingegangen und wurde als Push-Nachricht auf dem Display angezeigt. Mit seinem rechten Zeigefinger drückte er auf die Schaltfläche, welche die Nachrichten-App öffnete.




«CM-9-2 – Bitch us Tsüri unterwegs! Hüt Namittag @Bhf. Your assignment: Watch & report. Vermassel es nöd wieder! CM-1-1»





Der junge Mann, den die Organisation CM-9-2 nannte, wischte die Nachrichten-App weg. Dann wischte er mit dem rechten Handrücken, der mit den Buchstaben ’C R O M A’ tätowiert war, heftig über seine Nase. «Scheiss-Gin, Scheiss-Koks!» Vergeblich versuchte er, tief ein- und auszuatmen. Seine Atmung war durch die am vergangenen Abend eingenommenen Drogen unregelmässig und angestrengt. Zudem hatte ihn die Nachricht von CM-1-1, dem Meister der Zürcher-Zelle – der Schweizer Mutterzelle –, aufgewühlt. Nicht nur, dass die Nachricht zu einem ungünstigen Zeitpunkt eintraf. Vielmehr enthielt sie die direkte Drohung, das assignment nicht wieder zu vermasseln.


Vor wenigen Wochen hatte CM-9-2 tatsächlich ein assignment in Bern vermasselt, als er einen Beschattungsauftrag für die Berner-Zelle CM-2 übernommen hatte. Seine Deckung war nur deshalb aufgeflogen, weil er sich zu sehr in Sicherheit gewähnt und infolgedessen nicht aufgepasst hatte. Dabei war ihm einer der beiden Bodyguards des very unfriendly Drogendealers gefährlich nahegekommen. Obwohl im Berner ’Circle Club’ an jenem späten Abend die Hölle los war und ihn junge, schwitzende Körper auf der Tanzfläche umringt hatten, war CM-9-2 von einem der Bodyguards als Beschatter erkannt worden. Dabei hatte er an jenem Abend keine auffällige Kleidung getragen, und er hatte versucht, wie die jungen Körper um ihn herum zu tanzen … Aber sein Blick war etwas zu lange auf dem very unfriendly Drogendealer kleben geblieben, der sich in der Lounge mit zwei jungen Frauen vergnügte. Er hatte gestarrt, und dies hatte ihn verraten. Der Bodyguard hatte sich zu seinem Kumpel gedreht, kurz zu diesem gesprochen und mit einer Kopfbewegung auf CM-9-2 hingedeutet. Dann hatten sich die beiden durch die wilde tanzenden Körper in Richtung von CM-9-2 bewegt. CM-9-2 war kaum Zeit geblieben zu fliehen und den Club über die Aarbergergasse in Richtung Hauptbahnhof zu verlassen. Bei der Genfergasse war er links abgebogen, um zur Bahnhofshalle an der Neuengasse beim ’Hotel Schweizerhof’ zu gelangen. Der Bodyguard hatte ihn beinahe eingeholt. «Bleib stehen, du Scheiss-Schwuchtel! Ich habe dich gleich.» Doch CM-9-2 war in letzter Sekunde die Treppe zur Bahnhofshalle hinuntergestolpert und beinahe mit einer Polizeipatrouille zusammengestossen. Glücklicherweise hatte er sich nicht den Knöchel verknackst. Indessen schrie der Bodyguard vom oberen Treppenabsatz herab. «Du Loser, ich habe dein Gesicht gesehen.» Wie sich die beiden Polizisten zum Bodyguard zuwandten und Anstalten machten, zu ihm emporzusteigen, hatte sich dieser entfernt. Ebenso war CM-9-2 durch die Bahnhofshalle zu den Perrons geeilt. «Ich hab‘s verbockt, Scheisse!», hatte er sich vorgeworfen, während er in den Zug nach un gestiegen war.


Mit der Ankunft der Bitch us Tsüri hatte CM-9-2 folglich zwei assignments am Hut. Dies forderte ihn organisatorisch und logistisch. Er wusste, dass er nicht auf die Unterstützung seines Kompagnons in un, CM-9-3, zählen konnte. Erstens war der Kompagnon in den Augen von CM-9-2 ein aggressiver, hirnloser Zombie, und zweitens war CM-9-2 von CM-1-1 persönlich auserwählt worden, sowohl die ’Beschattung plus’ im Zusammenhang mit einem reichen Futzi in un wie nun auch die Beschattung der Bitch us Tsüri zu erledigen. Dass er für beide assignments auserwählt worden war, hatte ihn aufhorchen lassen. Er betrachtete sie als eine Art Wiedergutmachung gegenüber der Organisation. Da sich der Futzi gemäss ersten Recherchen bis am Mittwoch in Interlaken aufhalten würde, wollte CM-9-2 vorerst in un bleiben und herausfinden, was die Bitch us Tsüri im Schilde führte. Zudem hatte er auf Empfehlung eines Mitglieds der Berner Zelle bereits einen Profi für die ’Beschattung plus’ beauftragt. Damit hatte er einen Teil des assignments bereits eingefädelt. Im kurzen Chat-Verkehr hatte ihn der Profi gefragt, inwiefern denn die Beseitigung der Zielperson für die Organisation von Bedeutung sei. Worauf ihm CM-9-2 schulterzuckend zurückgeschrieben hatte, dies nicht zu wissen. Worauf der Profi nachgehakt hatte, bis wann er die Einzelheiten des assignments samt Fotos der Zielperson erhalten werde. Worauf ihm CM-9-2 die persönliche Übergabe der Unterlagen und Fotos auf Mittwoch, 27. Juni um 16:00 Uhr, in der ’Mühlibar’ in un vorgeschlagen hatte.


CM-9-2 liess sein Handy auf das Bett fallen und stand ächzend auf. Er ging, immer noch leicht schwankend, zur Minibar und griff nach der letzten Cola PET-Flasche. «Ach Scheisse! Das ist so mühsam mit diesem tumben Zombie. Immer wieder bedient er sich aus der Minibar, ohne sie wieder zu befüllen. Der begreift einfach nicht, dass wir als Dauermieter selbst für die Minibar verantwortlich sind. Glücklicherweise hält er sich mehr in Bern als in un auf.» Dann drehte er den Verschlussdeckel auf und führte die Flasche zu seinem Mund. Er versuchte, einen grossen Schluck zu trinken. Doch das kalte, stark kohlensäurehaltige Cola brannte in seinem vom Erbrechen gereizten Rachen. Er musste unkontrolliert rülpsen. Reflexartig hielt er sich die Hand vor den Mund – nicht, weil er anständig war, sondern weil er befürchtete, ein weiteres Mal kotzen zu müssen. Erleichtert stellte er fest, dass dem nicht so war, und so trank er einen weiteren Schluck. Und wieder rülpste er. Er spürte, wie das Zuckergetränk in seinen Magen floss und irgendwie gut tat. Er fühlte sich stabil genug, in den kommenden Stunden einige Internetrecherchen über die Bitch durchzuführen, sich einen Döner beim Imbissstand zu holen und dann zum Bahnhof un zu gehen. So würde an diesem Tag jedoch keine Zeit fürs Dealen bleiben. Er müsste seinem Boss in Bern, CM-2-1, irgendwie verklickern, dass er vom Meister aus Zürich ein zweites assignment hatte annehmen müssen. Er bezweifelte jedoch, dass dieser darüber zufrieden sein würde, denn CM-9-2 musste primär die Einnahmen aus dem Dealen abliefern. Täglich! Dies war nun nicht möglich. CM-9-2 versuchte, seine Stimmung anzuheben. Wie ein Mantra-Schüler wiederholte er beim Hochfahren des Notebooks den Kampfruf der Organisation viele Male. «Cro Magnon wird siegen!»










Kapitel 3: In der ’Alten Oele’


Der Beatles-Song ’Got to get you into my life pulsierte in dezenter Lautstärke aus den Lautsprechern der Musikanlage, als Lanz eine 3 dl-Karaffe Johannisberger Weisswein an der eke bestellte. Textlich war der Sixties-Song passend für den Moment, und er verströmte einen guten Groove im Raum. Lanz blickte in den Barspiegel und sah Anna in der Spiegelreflektion, die draussen an einen runden Metall-Bistrotisch neben dem grossen Baum sass. Er bezahlte den Wein und ging mit der Karaffe und den Gläsern auf einem Tablett nach draussen.


«Auf unser Wiedersehen!» Lanz hob sein Glas und prostete Anna zu. Ihre Gläser berührten sich und klirrten dabei leise. Dann tranken sie gleichzeitig einen grossen Schluck.


«Wow, dieser Johannisberg ist wirklich ein leckerer Tropfen – die helle Farbe, das blumige Bouquet und der fruchtige Geschmack gefallen mir», schwärmte Anna.


«An dir ist eine Önologin verlorengegangen», witzelte Lanz.


«Vielleicht habe ich ja seit letztem Jahr einiges dazugelernt.»


«Das besondere, letzte Jahr – au backe … Das schönste Erlebnis war, dich kennenzulernen. Zuerst beruflich, dann privat … und dann intim.» Lanz’ Augen blitzten auf, und er grinste breit. Anna streckte ihre Hand über den Tisch zu ihm und legte sie auf seine. Sie zögerte kurz und biss auf ihre Unterlippe.


«Ja, dich durch und durch kennenzulernen, das war auch mein schönstes Erlebnis. Aber … wie du ja weisst, hat mir die andere Sache arg zugesetzt.»


«Möchtest du jetzt mit mir darüber sprechen?»


«Ach, ich bin vielleicht doof. Eigentlich wollte ich den heutigen Tag unseres Wiedersehens nicht trüben, doch nun habe ich mit dieser üblen Sache angefangen. Verzeih’ mir bitte.»


«Aber nicht doch, Anna. Ich schätze mich glücklich, dass du darüber reden willst.»


Anna schloss ihre Augen und atmete tief ein und aus, so als würde sie sich für eine Herausforderung vorbereiten. Wie eine Turmspringerin vor dem entscheidenden Wettkampfsprung oder wie eine Pianistin vor dem ersten Griff in die Tasten bei der Aufführung eines Klavierkonzertes vor grossem Publikum. Dann öffnete sie ihre Augen und blickte Lanz eindringlich an.


«Nach wie vor kann ich keine kleinen und gedrungenen Räume betreten, ohne dass mein Atem stockt und ich ein beengendes Gefühl in meiner Brust spüre. Deshalb gehe ich – wenn immer möglich – solchen Orten aus dem Weg. Mein Leben hat sich an jenem schrecklichen Tag verändert, an dem ich ... gefesselt, geschlagen und geknebelt in diesem stinkigen Fischzuchtbecken gefangen lag und das Wasser bereits bis zu meinem Hals reichte. Genau dort wurde mir bewusst, dass ich zum Verrecken zurückgelassen worden war. Ich steckte in einer Situation fest, über die ich in meiner Laufbahn als Reporterin hie und da schon hatte berichten müssen. Selbstverständlich stets aus sicherer Distanz, eigentlich wie eine Voyeurin. Nenne dies Pornografie-Journalismus, der bei regelmässigem Konsum sehr abstumpfend wirkt. Und an jenem stinkigen, scheusslichen Ort war mir klar, wie unbedeutend ein Menschenleben in den Augen anderer Menschen sein kann. So wie das Leben einer Fleischfliege am Schlafzimmerfenster, das von einer Vielzahl Menschen mit einer zusammengeknüllten Zeitung schlagartig ausgelöscht wird. Dabei habe ich noch im letzten Juli gemeint, das Erlebte wegstecken zu können und mich ganz auf dich und meinen Job zu fokussieren. Ich weiss, du hast mir damals mehrfach dein Mitgefühl ausgedrückt. Anfänglich habe ich diese Gesten auch wirklich geschätzt und gehofft, sie würden zu meiner Heilung beitragen. Aber mehr und mehr wurde mir bewusst, dass ich – und nur ich allein – diese Todesangst letztlich allein erlebt hatte. Auch die bezeugte Empathie meiner Freunde konnte mich nicht mehr davor bewahren, in ein elendes Loch zu fallen. Zu meinen Ängsten kam auch allmählich die Ohnmacht hinzu, die mich in Gesellschaft von Männern belastete. An jenem schrecklichen Tag war ich von drei ekelerregenden Typen gefesselt, geknebelt und körperlich misshandelt worden. Drei Typen, deren Gewalt und Macht ich komplett ausgeliefert war. Warum sie mich dort nicht vergewaltigten, bleibt mir rückblickend rätselhaft. Aber mein Verhältnis zu Männern war gestört.» Anna hielt einen Moment inne, schloss ihre Augen und atmete tief durch. Dann öffnete sie ihre Augen wieder und blickte Lanz erneut eindringlich an.


«Ich habe dich im letzten Herbst wirklich nicht abwimmeln wollen, aber ich bin einfach nicht weitergekommen. Ich musste eine Veränderung erreichen; sonst wäre ich nicht mehr aus dem elenden Loch herausgekommen und psychisch kümmerlich zugrunde gegangen. Und letztlich wollte ich unsere junge Beziehung nicht weiter durch meine Ängste belasten. So kündigte ich meinen Job und vermietete meine Wohnung an eine Untermieterin. Ich konnte eine Woche bei meiner Mutter im Zürcher Wyland leben, bevor ich mich zu meiner neunmonatigen Auszeit entschloss. Letztlich war es dieser längere Aufenthalt im ’Wat Ram Poeng’ bei Chiang Mai, der wesentlich zu meiner Heilung beitrug. In der Tempelanlage, die ein Frauenkloster beheimatet, meditierte ich unter Anleitung einer buddhistischen Nonne. Sie war eine gute Seele, Khun Fah. Und sie konnte gezielt auf meine Ängste und meine verletzte Seele eingehen. Es war keine einfache Zeit, aber heute kann ich diese Zeit von Herzen eine heilbringende Zeit nennen. ’Schmerz ist unvermeidlich, aber Leiden ist optional: Wahre Heilung beginnt, wenn wir den Schmerz annehmen, ihn loslassen und in Mitgefühl verwandeln’, wie mir Khun Fah täglich ans Herz legte. Obwohl ich unter den ’Schwestern’ – so wurden wir Frauen genannt – als einzige eine derartige Todesangst hatte erleben müssen, wurde ich nicht als Eigenbrötlerin ausgeschlossen. Vielmehr erhielt ich gelebte Unterstützung. Übrigens pflege ich noch hie und da Kontakt mit einer Handvoll ’Schwestern’ und mit Khun Fah. Aber eben, mit den kleinen und gedrungenen Räumen habe ich nach wie vor meine Mühe.» Erneut schloss Anna ihre Augen. Dann blickte sie wieder Lanz an. Sein Blick hatte sich etwas getrübt. Sie bat Lanz um Entschuldigung, da sie sich nun als Spassbremse fühlte. Lanz winkte ab, und sein Blick hellte sich auf. Er gestand ihr, in den vergangenen Monaten hie und da selbst Momente des Zweifels an ihrer jungen Beziehung gehegt zu haben. Bis zu Annas Auszeit hätten sie sich zunehmend seltener gesehen und gehört, und er habe damals schon seine Bedürfnisse zurückgestellt, in der Hoffnung auf Annas baldige Heilung. Deshalb sei er nun so glücklich über ihr Wiedersehen. Erneut hob er sein Glas, prostete Anna und verkündete, sein Leben von nun an mit ihr teilen zu wollen. Ein Strahlen huschte über ihr Gesicht.


«Aber gäu, ich bin nicht der alleinige Grund für deine Reise nach un?», fragte er.


«Bis heute Morgen warst du es. Aber dann hat mich mein neuer Chefredaktor mit einer besonderen Reportage beauftragt. Stell dir vor, ich soll doch tatsächlich an Bord des neuen Dampfschiff-Luxusliners über dessen Jungfernfahrt auf dem unersee berichten. Das heisst, ich werde den Abend und die Nacht mit all diesen feinen Leuten verbringen dürfen.»


«Was? Auf dem Raddampfer, für dessen Realisierung die hiesige Schifffahrtsgesellschaft vom Oberaargauer Industriellen Friedli quasi aufgekauft wurde? Das war im vergangenen Herbst eine megagrosse Geschichte und erlangte Aufmerksamkeit weit übers Oberland hinaus. Jetzt veräppelst du mich aber, oder?»


«Ganz und gar nicht, mein lieber Chris. Der neue Schiffseigner Friedli will mich dabeihaben, weil er angeblich von meiner Schreiberei so hin und weg ist. Dabei habe ich nach der Hechtsache gar nicht mehr viel publiziert.»


«Potztuusig! Dann hast du ihn damit aber mächtig beeindruckt.»


«Muss so sein. Ich gehe aber nicht davon aus, dass er mich dafür in einer Suite einquartieren wird», meinte sie scherzhaft.


Lanz fragte, wann sie denn mit ihrer Reportage loslegen müsse. Anna antwortete, dass sie eigentlich schon damit begonnen habe, denn Friedli habe ihr bereits während ihrer Zugsfahrt eine E-Mail geschrieben und sie zur übermorgigen Schiffstaufe in die uner Werft eingeladen. Die Jungfernfahrt mit den geladenen Gästen finde dann einen Tag später statt.


«Hoppla! Dann bist du aber gerade noch rechtzeitig hier angekommen.»


«Du sagst es.»


«Bist du schon im Zeitdruck oder könnten wir heute Abend was Feines essen gehen? Ich denke da an frische Moules marinières im ’Stein-bock’.»


«Zeitdruck oder nicht: eine Portion frische Moules marinière klingt köstlich.»


«Das ist prima! Mal schauen, ob spontan noch ein Tisch frei ist. Ich probiere eine Tischreservation auf die typische Schweizer Abendbrotzeit, nämlich um 18:00 Uhr. Das wäre in einer guten Dreiviertelstunde.»


Nachdem Lanz telefonisch den letzten verfügbaren Zweiertisch im ’Steinbock‘ auf 18:00 Uhr reserviert hatte, betrat er die ‘Alte Oele‘ und bestellte an der Bar eine weitere 2 dl-Karaffe Johannisberg.


Gegen 18:00 Uhr verliessen Anna und Lanz die ‘Alte Oele‘ und schlenderten die wenigen Meter zum ‘Steinbock‘, der sich ebenfalls auf der Insel Bälliz – das heisst, im uner Stadtteil Bälliz-Freienhofgasse – befand. In genügender Distanz folgte ihnen die hochgewachsene, schlanke Silhouette von CM-9-2.









Kapitel 4: Woanders, zu anderer Zeit


Im November 2014 umstellten die Polizeikräfte der Stadt Lüttich, verstärkt durch die Abteilung Drogenbekämpfung, die Hall Omnisports Bressoux. In diese hatten sich zwei rivalisierende, kriminelle Banden nach einer wilden Schiesserei gejagt. Ihren Beginn genommen hatte die Schiesserei vor einem nahegelegenen Lebensmittelgeschäft an der Rue de Robermont und sich dann zu den Toren eines Karate Dojo an der Rue Simon Burnet hin verlagert. Die Kugelsalven der Maschinenpistolen und Pistolen der Banditen hatten nebst einigen Bandenmitgliedern auch rund ein halbes Dutzend unbeteiligte Menschen – darunter auch Kinder – niedergemäht. In der technisch formulierten Gangstersprache wurde dies als dommage collatéral bezeichnet. Während sich die angerückten Rettungskräfte an die auf den Strassen liegenden Körper heranwagten und sich um die Verletzten kümmerten, waren erneut Schüsse aus dem Innern der Hall Omnisports zu hören.


Ein Polizeikorporal in Kampfausrüstung näherte sich einem gepanzerten Mercedes Atego, der als mobile Einsatzzentrale der Polizeikräfte diente und rund 100 Meter von der Hall Omnisports entfernt – an der Ecke Rue Joseph Lambremont und Avenue Joseph Merlot – stationiert war. Vor dem Einlass ins Fahrzeuginnere händigte er dem dort postierten Wachoﬃzier seine Dienstwaffe aus. Um den Kommandotisch herum standen die Leiter der beteiligten Einsatzkräfte. Der Korporal ging auf den Leiter der Polizeikräfte in Lüttich, den befehlshabenden Hauptmann Dubois, zu. Er streckte seinen Körper durch und salutierte, obwohl er dies gemäss Dienstreglement nicht musste. Dann hielt er Dubois einen zerknüllten Zettel hin. Dubois salutierte gewohnheitshalber zurück und schaute den Korporal irritiert an.


«Ich sehe, Sie sind Caporal Lejeune und scheinen eine gewisse Intelligenz zu besitzen. Aber wieso au nom de Dieu halten Sie mir einen Zettel hin, der offensichtlich nicht von Ihnen stammt, ohne dabei Handschuhe zu tragen? Haben sie noch nie etwas von Spurenhygiene gehört?»


«Oh, ich weiss, Monsieur le Capitaine, aber drüben bei den Eingangstüren der Halle ging alles so überstürzt, und ich musste den Zettel entgegennehmen.»


«Was … mussten. Wieso denn das? Wer hat das verlangt?»


«Meine Einheit steht beim breiten Eingangstor in Bereitschaft. Drinnen, im vorderen Eingangsbereich, haben sich die Mitglieder der einen Drogenbande verschanzt. Die andere Bande muss wohl hinteren Bereich sein. Ähm, jedenfalls hat uns einer dieser Gangster zugerufen. Wir sollten einen Kollegen zu ihm ins Gebäude schicken, um etwas in Empfang zu nehmen.»


«Spannen Sie mich nicht auf die Folter, Caporal. Was ist dann passiert?»


«Da ich das Leben meiner Kameraden, die allesamt ihre Familien ernähren müssen, nicht in Gefahr bringen wollte, bin ich stattdessen durch das Eingangstor geschritten und …»


«Kurzversion, bitte!», schnaubte der Hauptmann hörbar enerviert.


«Dieser Gangster hat sich aus seiner Deckung hervorgewagt und ist schnell auf mich zugekommen. Er hat mir diesen Zettel entgegengehalten, als Schüsse gefallen sind und uns nur knapp verfehlt haben. Sicherlich können Sie nachvollziehen, dass mir die Zeit gefehlt hat, Handschuhe anzuziehen, um den Zettel zu packen. Stattdessen bin ich raschestmöglich aus dem Gebäude gerannt.»


«Merde! Aber dennoch müssen wir den Zettel auf fremde Spuren untersuchen. Caporal, Zettel auf den Tisch legen und wegtreten!»


Lejeune streckte seinen Körper erneut durch und salutierte. Er verliess das Fahrzeug und fasste seine Dienstwaffe beim Wachoﬃzier zurück. Draussen, auf dem Weg zu seiner Einheit, zuckte er seine Achseln. Aufgrund des gereizten Verhaltens des Hauptmanns hatte er es unterlassen, diesen darauf hinzuweisen, dass der Gangster im Gebäude sogenannte Tactical Gloves getragen hatte. In der mobilen Einsatzzentrale liess Dubois indes den zerknüllten Zettel behelfsmässig glätten und in einen transparenten Beutel für gesicherte Spuren legen. Er drehte ihn und schaute das Geschriebene prüfend an, während er sich an seinem Kopf kratzte. «Cro Magnon wird siegen! … Hm, was will uns dieser Gangster mitteilen?», fragte er sich. Er blickte auf und schaute sich im Kreise der Oﬃziere um, die mittlerweile ebenfalls einen Blick auf den Zettel geworfen hatten und sich ratlos anschauten.


«Messieurs, kann sich jemand von Ihnen einen Reim auf das Geschriebene machen? Steckt da irgendeine Botschaft dahinter, die wir kennen müssten?», fragte Duboi in die Runde. Die Oﬃziere wichen seinem Blick aus. Stille. Dubois schnaubte erneut. Nach weiteren Sekunden meldete sich Commissaire Martens, Oﬃzier der Abteilung Drogenbekämpfung und informierte, dass es eine Gansterbande gebe, die sich Cro Magnon nenne. Diese sei erst seit Kurzem im heimischen Drogengeschäft aktiv beziehungsweise sichtbar geworden. Falls eine der an der Schiesserei beteiligten Gangsterbanden tatsächlich die Cro Magnon sei, dann gehe er davon aus, dass sie einen Revierkampf mit einer bereits etablierten Gang ausfechte. Leider so blutig wie an diesem Tag. Seine Abteilung werde jedenfalls alles daransetzen, die Personalien der beteiligten Bandenmitglieder zu ermitteln und deren persönliche Hintergründe ausleuchten. Vielleicht liessen sich auf diese Weise die Motive der Gangs ergründen.


«Dann setzt gefälligst mehr als nur alles daran – et vite! Ich will, dass diese schreckliche désordre umgehend ein Ende findet. Und ich verlange eine komplette Absperrung der Geländes rund um den Tatort. Ich will nicht, dass sich irgendwelche Presseleute und News Scouts – wie sensationsgeile Zivilisten mit ihren Mobiles neuerdings genannt werden – ins Gelände eindringen und abscheuliche Fotos der Verletzten und Toten schiessen.»


«Ein Polizeihubschrauber kreist über dem Gelände», unterbrach Martens.


Dubois nickte. Dann wandte er sich an seinen Subordinaten und trug diesem auf, die Geländeabsperrungen überprüfen zu lassen und die Rettungskräfte dahingehend zu instruieren, die Personalien der Verletzten und Toten an die Einsatzzentrale zu melden. «Haben wir Wärmebildkameras vor Ort, damit wir sehen, wie viele Subjekte sich im Gebäude befinden? Ich gehe davon aus, dass wir das Gebäude erstürmen müssen.»


«Dafür bräuchten wir die Sondereinheit. Die ist jedoch leider nicht vor Ort», stellte Martens trocken fest.


In diesem Augenblick ging ein Funkspruch in der Einsatzzentrale ein. Es war Lejeune. Seine Stimme klang sehr aufgeregt, sodass sich das Mikrofon mehrere Male überschlug. Für die Polizistin am Funkgerät war es schwierig, Lejeunes Schilderungen zu verstehen. Im Hintergrund waren mehrere Schüsse und Schreie zu hören, bis der ohrenbetäubende Knall einer Explosion kurz darauf den Funkkontakt unterbrach. Es folgte eine Druckwelle, die das Gelände rund um die Hall Omnisports – und somit auch die mobile Einsatzzentrale – erschütterte.


«Merde alors!», fluchte Dubois. Sein Aufschrei war inmitten der Aufregung in der mobilen Einsatzzentrale akustisch nicht mehr auszumachen. Nach einer Schrecksekunde drängten er und die anderen aus dem Fahrzeug nach draussen. Hinter dem Gebäude des Dojo stieg eine schwarze Rauchwolke in den Himmel. Dubois befürchtete, dass die Rettungskräfte bei der Hall Omnisports einen üblen Tatort zu erwarten hätten. Er hoffte, dass keine Presseleute und Schaulustige zu Schaden gekommen waren. Dubois schickte zwei zusätzliche Polizeieinheiten sowie eine weitere Rettungseinheit zum Eingangstor der Hall Omnisports und fragte sich, wieso zum Teufel die Scharfschützen-Sondereinheit nicht vor Ort war. Zwar war er sich bewusst, dass zwei Monate schwieriger Lohnverhandlungen zwischen der Polizeigewerkschaft und den zuständigen Behörden vorangegangen waren. Dass die Scharfschützen-Sondereinheit aber ausgerechnet an diesem fürchterlichen Ereignis durch ihre Abwesenheit glänzte, war unerhört. Er hatte dies bereits seinem Vorgesetzten gemeldet.


«Hat Lejeune nochmals von sich hören lassen?», fragte er die Polizistin, welche das mobile Funkgerät bei sich trug. «Über keinen unserer Kanäle?», hakte er nach. Die Polizistin schüttelte den Kopf. «Dann können wir nur hoffen, dass unseren Kollegen am Eingangstor nichts Schreckliches widerfahren ist. Kommen Sie mit, wir müssen uns vergewissern», forderte er die Polizistin auf und marschierte zügig zur Hall Omnisports. Die Oﬃziere folgten den beiden, rieten aber Dubois, sich nicht zu nahe zum Gebäude zu begeben. An der hinteren Ecke des Dojo, dem Nebengebäude der Hall Omnisports, blieb die Gruppe stehen und beobachtete die Einsatz- und Rettungskräfte, die bereits dort angelangt waren. Das Martinshorn eines Ambulanzfahrzeugs näherte sich. Ein Leutnant der Einsatzkräfte begab sich auf einen Funkspruch der Polizistin im Laufschritt zu Dubois und den Oﬃzieren. Aufgekratzt meldete er, dass die Polizeieinheit bei der Explosion nahezu aufgerieben worden sei. Nur ein Polizist sei schwer verletzt geborgen worden. Er werde in Kürze von der Ambulanz ins Spital gefahren. Dubois zeigte sich über diese schlechte Nachricht erschrocken und schluckte leer. Dann fragte er nach dem Zustand der Gangster, die sich im vorderen Eingangsbereich aufgehalten hatten.


«Monsieur le Capitaine, im Eingangsbereich liegen mehrere zerfetzte Leichen. Es wird seine Zeit dauern, bis diese identifiziert sind.» «Und was ist mit der anderen Gang? Die unbekannte Gang, die sich weiter hinten im Gebäudeinnern verschanzt hat?»


«Meine Leute sind noch nicht so weit ins Innere vorgedrungen. Ich gebe Bescheid, sobald ich mehr weiss», schloss der Leutnant und kehrte im Laufschritt zu seiner Einheit zurück.


Seit der Explosion waren keine Schüsse mehr zu hören. Dubois bestieg ein Gefühl der Ohnmacht. Er fragte sich, was im Innern der Hall Omnisports vor und nach der Explosion vorgefallen sein mochte. Die Gangster der Bande, die sich Cro Magnon nannte und sich kurz zuvor noch siegessicher gegeben hatten, waren vermutlich nur kurze Zeit später ausgelöscht worden. Dubois wandte sich an Martens.


«Eine solche Tat wird sicherlich Vergeltungsakte nach sich ziehen – vielleicht sogar einen veritablen Bandenkrieg. Nur, wie weit kann eine Eskalation nach diesem schrecklichen Tag, der noch nicht einmal zu Ende ist, denn noch gehen?»










Kapitel 5: Zurück im ’Steinbock’


Anna und Lanz genossen die köstlichen Moules marinières, einen würzigen Petite Arvine du Valais und das rustikal-gediegene Ambiente im ’Steinbock’. Obwohl sie kurz nach 18:00 Uhr dort eingetroffen waren, blieben sie länger als die meisten Gäste. Gegen 19:30 Uhr witzelten sie verstohlen darüber, dass die ersten Gäste vermutlich für die Hauptausgabe der Tagesschau nach Hause gingen. Gegen 20:00 Uhr verliessen dann weitere Gäste das Restaurant, was Anna und Lanz mit dem Beginn einer Quizshow zu erklären versuchten. Es war ihnen von ihren Kindestagen her zwar nicht fremd, aber doch nicht wirklich verständlich, dass Menschen – ja, sogar Familien – ihren Tagesablauf nach dem TV-Programm ausrichteten. Aber dies war wohl seit Jahrzehnten gang und gäbe und reichte in die Vor-Fernseher-Zeit zurück, in welcher die Radiostationen die Menschen mit ihren Unterhaltungs- und Nachrichtenprogrammen in ihren Bann gezogen hatten.


«Welche Sendung hast du dir als Kind am liebsten angeschaut?», fragte Anna spontan.


«Hm, das ist schon so lange her …», antwortete Lanz bedächtig und kratze sich an seinem Hinterkopf, offensichtlich, um Zeit zu schinden.


«Ha! Musst du deine grauen Hirnzellen so übermässig anstrengen, um deine Erinnerungen an damals abzurufen?»


«Oh, das hast du aber schön formuliert, meine Top-Reporterin», versuchte es Lanz gequält, um weitere Sekunden zu gewinnen. Anna durchschaute seine Taktik und lachte laut. Sogleich hielt sie sich die Hand vor ihren Mund, denn die wenigen, verbliebenen Gäste hatten sich kurz zu den beiden umgedreht. Spontan schrieb sie ihre Reaktion ihrem Weinkonsum zu.


«Na, komm schon, mein Lieber. So schwierig kann es doch nicht sein», ermutigte sie Lanz.


«Ich verstehe. Ein Ladies first ist wohl out of scope. Aber gut ... mittlerweile habe ich mich an meine damals liebste Sendung erinnern mögen», rettete sich Lanz mit sorgfältig gewählten Worten. «Die Sen-dung trug den Titel … aber bitte, lache mich nicht aus … ’Die Sen-dung mit der Maus’.»


Anna lachte spontan und unverkrampft los. Dies liess nicht nur die Gäste, sondern auch das Personal einen Moment innehalten. Aber dann schmunzelten einige und gaben sich wieder ihren Gesprächen hin. Lanz versuchte, Anna den für Kinder wertvollen, wissenschaftlichen Gehalt der Kultsendung zu erklären. Doch Anna war mittlerweile einem stillen Lachkrampf erlegen, den sie möglichst rasch beenden wollte. Ihre wunderschönen Augen mit dem eisblauen Grundton, den smaragdgrünen Sprenkeln und der feinen, anthrazitgefärbten, äusseren Umrandung ihrer Iris waren voller Tränen. Lanz lächelte Anna an und verzichtete auf weitere Ausführungen über eine mögliche Verknüpfung zwischen seinem damaligen, wissenschaftlichen Interesse und seinem derzeitigen, beruflichen Alltag. Stattdessen reichte er ihr seine Serviette, damit sie sich ihre Augen trockenreiben konnte. Nachdem sie sich allmählich beruhigt hatte, entschloss sie sich noch für ein Glas Merlot. Er fand dies eine gute Idee und bestellte zwei Gläser.


«Ob du es glaubst oder nicht, aber …», begann sie.


«Nein! Sag jetzt nicht, dass … Du veräppelst mich!», unterbrach Lanz.


«He, unterbrich mich gefälligst nicht, du Non-Gentleman. Ich wollte nur sagen, dass ich mir die ’Sendung mit der Maus’ auch gerne angeschaut habe, wenn ich schon mal in die Röhre geguckt habe. Wie du dich aber sicherlich erinnern magst, las ich als Kind leidenschaftlich gerne. So war mein TV-Konsum eher bescheiden. Aber wenn ich mal fern schaute, dann war da natürlich der Film ’Drei Haselnüsse für Aschenbrödel’, der mich verzaubert hatte – wie vor und nach mir so viele junge Mädchen.»


Lanz nickte interessiert. Als Knabe hatten ihm vor allem die grossen, kastanienbraunen Augen von Aschenbrödel besonders zugesagt. Doch dies wollte er Anna nicht beichten, da sich ohnehin kein Augenpaar mit dem ihren messen konnte. Doch die Erinnerung daran erweckte ein schönes, längst vergangenes Gefühl, welches – in jeder Beziehung – verjährt war. Anna bemerkte seine gedankliche Abwesenheit und fragte nach deren Ursache. Lanz antwortete, dass er nur kurz an diesen Märchenfilm gedacht hatte. Sie lächelte und erwiderte, dass sie seine Formulierung ’nur kurz’ nicht auf Anhieb glaube. Er fragte sie, ob sie den Film später bei ihm zu Hause über Streaming geniessen möchte. Sie winkte ab. Stattdessen säuselte sie ihm zu, mit ihm zu Hause lieber eigene märchenhafte Momente erleben zu wollen. Lanz’ Herzschlag beschleunigte sich, und er bat die Kellnerin um die Rechnung. Nachdem die beiden ihren Wein getrunken hatten, eilten sie zum Bahnhof, entnahmen Annas Gepäck aus dem Schliessfach und bestiegen den nächsten Bus nach Gwatt. Kurze Zeit später lagen sie sich in Lanz’ Wohnung nackt in den Armen und küssten sich innig. Zuvor hatte sich Lanz, im Hinblick auf die Schaffung einer romantischen Stimmung, bei Anna durchsetzen können, viele Teelichter im Wohn- und Schlafraum zu verteilen und anzuzünden. Anna hatte dieser zeitlichen Investition in die Wohnromantik stöhnend zugestimmt und Lanz danach im Wohnraum buchstäblich die Kleider vom Leib gerissen. Lanz war so überrascht gewesen, dass er einen Moment lang bewegungslos vor ihr verharrte, bevor er sie, ohne weiteren Aufschub, ebenfalls entkleidete. Während ihrem Liebesspiel merkten die beiden nicht, dass sie beobachtet und gefilmt wurden.


Während Anna und Lanz im ’Steinbock’ gepflegt gespiesen hatten, hatte sich der hochgewachsene, schlanke CM-9-2 einen Kebab im nahegelegenen ’Döner Stop’ gegönnt. Praktischerweise war der ’Döner Stop’ in Sichtkontakt zum ’Steinbock’. So hatte CM-9-2 vom Fenster aus beobachtet, wie Lanz und Anna aus dem ’Steinbock’ traten und in Richtung Bahnhof eilten. Er war ihnen dorthin gefolgt und mit ihnen im Bus bis zur Haltestelle ’Gwatt, Camping’ gefahren. Dort war er ihnen in genügendem Abstand an den Obermattweg gefolgt und hatte gesehen, in welchem Mehrfamilienhaus sie verschwanden. CM-9-2 nannte es glückliche Fügung, dass Lanz im Erdgeschoss wohnte. So hatte er sich schon nach wenigen Minuten auf die Gartenterrasse schleichen und in den Wohnraum blicken können. Obwohl ihn das intensive Liebesspiel der beiden auf dem kuscheligen, winterweissen Teppich neben dem gediegenen Holztisch erregte, behielt er einen kühlen Kopf, um brauchbare Filmaufnahmen und Fotos zu machen.









Dienstag, 26. Juni


Lanz erwachte im Licht der aufgehenden Sonne. Er lag in seinem Bett, öffnete seine Augen einen Spalt breit und blinzelte zum Schlafzimmerfenster hinüber, durch welches das Sonnenlicht strömte. Im ersten Moment sah er nur eine schemenhafte Gestalt im Gegenlicht schweben. Er hielt sich seine rechte Hand schützend vor seine Augen. Allmählich wurde er gewiss, dass es sich bei der Gestalt um Anna handelte. Sie war immer noch nackt und stand dort mit ihrem Rücken zu ihm. Sie blickte hinaus in Richtung des Eiger Mönch Jungfrau-Massivs. Ein wohliger Schauder durchfuhr Lanz’ Körper, und seine Augen füllten sich mit Freudentränen. Er war überglücklich. «Mi Seel!», dachte er laut, als sich Anna langsam auf ihren Zehenspitzen zu ihm umdrehte und er zuerst ihre Brüste und dann ihren Schamhügel erblickte. «Ist da zufällig jemand vom Traumland her in Gwatt gelandet?», fragte sie mit einem zweideutigen Unterton.


«Ich würde eher sagen, ich sei soeben in den Paradiesgarten hochgebeamt worden. Und du bist meine …»


«… deine Versuchung?»


«Ui, das ist gewagt gesagt, Anna. Würdest du Eva heissen, dann wäre ich wohl tatsächlich in Gefahr, nicht wahr?», scherzte Lanz.


Anna lächelte, als er seine Bettdecke hob und sie sein erigiertes Glied sah. Sie zögerte nicht und eilte zu ihm ins Bett zurück. Die beiden gaben sich einem weiteren intensiven Liebesspiel hin und blieben dann entspannt bis 9:00 Uhr in der Löffelposition liegen.


Nach einer gemeinsamen Dusche, bei der sie einander den Körper einseiften und sanft massierten, trockneten sie einander mit Duschtüchern ab. Dann fragte Lanz, ob Anna ihren Kaffee in der Wohnung oder im Campingbistro trinken möchte. Anna antwortete spontan, Kaffee und Cornetti am Stammtischchen in Friedas Kiosk geniessen zu wollen. Lanz befand erwiderte, dass es Friedas Kiosk nicht mehr gebe. Die alte Dame habe leider vor rund sieben Monaten einen Herzinfarkt erlitten. Anna war schockiert und malte sich bereits Friedas Hinschied aus. Doch Lanz schob rasch nach, dass es Frieda den Umständen entsprechend wieder gut gehe. Sie habe den Herzinfarkt jedoch als ein Alarmzeichen gedeutet und den Kiosk aufgegeben. Nota bene schweren Herzens. Der Campingplatz-Betreiber habe ihre Entscheidung ohne Wenn und Aber akzeptiert. Der Clou an der ganzen Sache sei jedoch der Umstand gewesen, dass die Stadt un das vom Campingplatz-Betreiber vor Friedas Ausfall eingereichte Baugesuch für eine umfassende Neugestaltung des Restaurationsbereichs bereits bewilligt habe. So begannen die Umbauarbeiten während Friedas Rekonvaleszenzzeit. Frieda wäre ihren Kiosk früher oder später ohnehin los gewesen. Anna zeigte sich bestürzt über die völlig unprofessionelle Kommunikationsunkultur des Campingplatz-Betreibers. Sie bedauerte es, sich nicht mehr mit Frieda austauschen zu können. Lanz stellte in Aussicht, Frieda nächstens einmal in ihrem Zuhause in Uetendorf besuchen zu gehen.


In frühsommerlichen Kleidern begaben sich Anna und Lanz zum neuen Campingplatz-Bistro. Während Anna es sich auf dem Rattan-Loungesofa vor dem Eingang zum Bistro bequem machte, begab sich Lanz nach drinnen zur Bestelltheke und kehrte nach kurzer Zeit mit einem beladenen Tablett zu Anna hinaus. Er stellte das Tablett behutsam auf das Loungetischchen. Nebst den Getränken und den Gipfeli hatte er auch die aktuelle Ausgabe der zurzeit mitgenommen. Anna verdrehte ihre Augen und stöhnte. Sie liess es sich dann aber doch nicht nehmen, die beiden Schlagzeilen der Titelseite zu überfliegen. ’Belgische Drogenbanden drangsalieren Polizei’ und ’Russlands Debakel endet mit einer 0:3 Niederlage gegen Uruguay’. Lanz fragte sie, welche Schlagzeile sie spontan mehr aufwühlte – die Ohnmacht des belgischen Staates gegenüber dem organisierten Verbrechen oder Russlands fröhlich inszenierte WM-Show, vier Jahre nach der gewaltsamen und völkerrechtswidrigen Annexion der Krim. Um ihre gute Stimmung nicht zu trüben, drehte Anna die zurzeit verkehrt auf das Loungetischchen um. Sie bat Lanz, das gemeinsame Frühstück ohne diese unerfreulichen Nachrichten geniessen zu können.
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